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EDITORIAL „Ausmaß der
Durchdringung“

Die Zusammenfassung der neuen Studie

Warum hinkt der Osten
dem Westen hinterher?
Wissenschaftler machen
nun zum Teil die Folgen der
Stasi-Repressionen dafür
verantwortlich. TA doku-
mentiert die Zusammenfas-
sung der Studie.

Die Forschungsarbeit belegt
laut den beiden Autoren Mar-
cel Tyrell und Marcus Jacob
beispielhaft die Zerstörung von
Sozialkapital durch staatliches
Handeln. Obwohl Deutschland
seit fast einer Generation geeint
sei und ein gemeinsames System
von Gesetzen, Verwaltung, Ge-
richts- und Bildungswesen sowie
der Besteuerung existiere, unter-
scheide sich die wirtschaftliche
Leistung von Ost und West im-
mer noch deutlich. „Wir haben
herausgefunden“, schreiben die
beiden Wirtschaftswissenschaft-
ler, „dass das regional unter-
schiedliche Ausmaß der Durch-
dringung des Privatlebens in der
DDR signifikante Folgen für jene
Sozialkapital-Muster haben, die
heute in den neuen Ländern be-
obachtet werden“.

Diesem Umstand sei genauso
Bedeutung für das Sozialkapi-
tal beizumessen wie etwa dem
Grad der Urbanisierung, der
Zu- oder Abwanderung oder

der konfessionellen Bindung
ihrer Bewohner. Ihre empiri-
schen Forschungen legten nahe,
dass eine erhöhte Dichte an Inof-
fiziellen Mitarbeitern der Staats-
sicherheit vor 20 Jahren noch
heute mit einer niedrigeren
Wahlbeteiligung und einer deut-
lich geringeren Beteiligung in
Organisationen und Vereinen
und einer noch größeren Zu-
rückhaltung bei der Bereitschaft
zu Organspenden einhergehen.

Zudem wollen Tyrell und Ja-
cob robuste Belege dafür gefun-
den haben, dass die Intensität
der Überwachung einen star-
ken Negativeffekt − über den
Umweg des Sozialkapitals −
auf die derzeitige Wirtschafts-
leistung hat. Dieser Zusammen-
hang könne 7 Prozent des Ost-
West-Unterschieds beim Pro-
Kopf-Einkommen und 26 Pro-
zent der Differenz der
Arbeitslosenquote erklären.

Die Ergebnisse böten eine
Datenbasis für das bessere Ver-
stehen der Mechanismen, mit
denen Sozialkapital auf- bezie-
hungsweise abgebaut wird −
und seien somit Handlungs-
empfehlungen an die Politik.

Sie finden die Studie, die in
Englisch verfasst ist, im Netz:

TA-Internetservice:
www.thueringer-allgemeine.de

Demokratie lebt
vom Streit

Paul-Josef Raue, TA-Chefredak-
teur, zur Leserdiskussion mit
dem Wissenschaftler Prof. Tyrell

Die spinnen, die Wissen-
schaftler. Zumindest der
spinnt, der sagt, überall

dort sei heute die Wirtschaft
schwach, wo früher die Stasi
stark war. So sprach das Volk,
es empörte sich, zumindest ein
großer Teil von ihm, das Volk
schrieb Dutzende von Briefen
an unsere Zeitung, das Volk
sah sich seiner Ehre beraubt −
hingestellt als unmündig, mani-
pulierbar und marionettenhaft,
wie einer meinte.

Der Wissenschaftler war ver-
wirrt angesichts der heftigen
Reaktionen. Auch wenn keiner
die Studie wirklich kannte,
wurde sie verlacht als unwis-
senschaftlich, gebrandmarkt
als von finsteren Mächten ge-
steuert und verspottet als von
arroganten Westdeutschen ma-
nipuliert.

Es war wie vor gut einem
Jahrzehnt. Der Kriminologe
Christian Pfeiffer aus Hanno-
ver sah einen Grund für die
Ausländerfeindlichkeit im Os-
ten in der Krippen-Erziehung
der DDR, die zwar nicht bei al-
len, aber doch systematisch das
Wachsen von Persönlichkeit
und Selbstbewusstsein behin-
dert habe. Der Aufschrei war
groß.

Vor zehn Jahren wie heute
empören sich die Menschen
weniger über die Wissenschaft
als über die Arroganz, weil ihr
Leben auf Stasi und Unterdrü-
ckung reduziert wird. Sie emp-
finden es zutiefst als respektlos,
wenn sie gebrandmarkt werden
als Unterdrückte, die sich nicht
aufrappeln können, als Gefan-
gene einer Krake, die sie auf
ewig in den Fängen hält.

Untersuchen Sie doch auch
mal das Positive, das es in der
DDR gab!, riet in unserer Kont-

rovers-Diskussion einer aus
dem Volk. Er meinte den DDR-
Alltag, den jeder Einzelne und
jede Familie meisterte, und das
individuelle Leben, das un-
gleich schwerer zu planen und
zu verwirklichen war als in ei-
nem freien Land; er meinte
nicht den Staat und die Ideolo-
gie, die nur von denen verherr-
licht werden, die Demokratie
als unsinnig belächeln und
Freiheit verachten.

Demokratie pflegt nicht die
Empörung und das Vorurteil,
es sei denn sie eröffneten eine
Debatte; Demokratie lebt vom
Streit und vom ehrlichen Strei-
ten. Im Streit um die Thesen
des Wirtschafts-Professors
Marcel Tyrell ist es ein Streit
der Erfahrungen: Auf der einen
Seite der Professor, der sich auf
die exakten Methoden der em-
pirischen, also der Erfahrungs-
Wissenschaft beruft; auf der
anderen Seiten die Menschen,
die sich auf die Erfahrungen ih-
res Lebens berufen. Recht ha-
ben beide.

In „Thüringen kontrovers“
führten wir ein Gespräch, das
selten geführt wird: Die Wis-
senschaft, die das Volk porti-
onsweise untersucht, trifft sich
mit dem Volk, das sich ja nicht
fremd ist und etwas zu sagen
hat. Vielleicht war die harte,
aber respektvoll geführte De-
batte eine kleine Sternstunde
der Verständigung.

Der Wissenschaftler, fünf Au-
tostunden von seinem Elfen-
beinturm entfernt, spricht mit
den Menschen, über die er
forscht, staunt über ihre Erfah-
rungen und nimmt diese mit in
die nächsten Studien. Die Thü-
ringer hörten zu, was der Wis-
senschaftler eigentlich erfor-
schen wollte, und freuen sich,
dass seine Studie die Thüringer
entdeckt hat als die freiesten,
sozialsten und wirtschaftlich
erfolgreichsten in den östlichen
Ländern.

Wolfgang Jürgens, Bürger-
meister von Sophienhof im
Harz, unweit der alten inner-
deutschen Grenze, sprach ei-
nen Satz, der als weiser Schluss
gelten kann: „Ich bin froh, dass
wir heute gelebte Demokratie
praktizieren.“

DEBATTE: Mehr als zwei Stunden wurde zum Teil sehr emotional am Sonntagvormittag in der Kleinen Synagoge in der Erfurter Innenstadt diskutiert, zum Schluss gab es aber auch Applaus für den Wissenschaftler, der nach eigenem Bekunden viele Anregungen mit nach Hause nahm. Fotos: A. Volkmann, S. Margon

Treuhand oder Staatssicherheit: Wer trägt die Schuld?
Über die möglichen Folgen der Bespitzelung der DDR-Bevölkerung bis in die heutige Gesellschaft debattierten Leser mit dem Autoren einer neuen Studie der Universität Friedrichshafen

Mehrere Wochen lang wur-
de in der „Thüringer Allge-
meine“ heftig über die The-
sen von Professor Marcel
Tyrell gestritten. Am Sonn-
tag stellte sich der Wirt-
schaftswissenschaftler von
der Zeppelin-Universität
Friedrichshafen den Lesern
unserer Zeitung im Rahmen
der TA-Reihe „Thüringen
kontrovers“ in der Kleinen
Synagoge in Erfurt. Wir do-
kumentieren Auszüge aus
der von TA-Chefredakteur
Paul-Josef Raue moderier-
ten Debatte.

Lothar Großer, Erfurt: Ich le-
be jetzt in der dritten Diktatur.
Erst war es die Hitler-Diktatur,
dann die DDR-Diktatur, nun
ist es die Diktatur des Geldes.
Aber das nur als einleitende
Bemerkung. Meine Frage: Wie
können Sie davon ausgehen,
dass Sie alle IM der Staatssi-
cherheit erfasst haben. Es ist
doch eher so, dass viele Spitzel
auch heute noch unerkannt tä-
tig sind − zum Schaden unser
aller.

Tyrell: Unsere Statistik haben
wir der Doktorarbeit von Hel-
mut Müller-Enbergs entnom-
men, der schon lange bei der
Beauftragten für die Unterla-
gen der Staatssicherheit, sprich
Birthler-Behörde, arbeitet. Er
hat aus allen Daten, die ihm zur
Verfügung standen − vor allem
natürlich den Stasi-Akten und
-Karteien selbst − eine relativ
vollständige Übersicht über die
IM in 147 der 227 DDR-Kreise
aufgestellt.

Unsere Auswertungen bezie-
hen sich genau auf diese Unter-
lagen, die auch als Buch er-
schienen sind. Dabei ziehen
wir nur die absolute Zahl der
Mitarbeiter heran und nicht
den Zweck, für den sie ange-
worben wurden. Man kann
sich natürlich trefflich darüber
streiten, ob dieses Datenmate-
rial ausreicht, gerade für indivi-
duelle Betrachtungen, die Sie
gerade ausführten. Für unsere
strukturelle Analyse sahen wir
die Daten aber durchaus als
hinreichend an.

Wolfgang Greif, Erfurt: Wir
im Osten sind ja auch nicht
ganz dumm, uns kann man
nicht alles erzählen. Wissen Sie
eigentlich, was die Treuhand
hier in den neuen Ländern an-
gerichtet hat? Wissen Sie, was
die Veränderung des Schulsys-
tems an Sozialkapital vernich-
tet hat?

Tyrell: Wir haben versucht,
das Wirken der Treuhand und
die Privatisierung überhaupt in
unseren Studien zu berück-
sichtigen, über die Arbeitspro-
duktivität etwa. Ich gebe Ihnen
recht: Das, was bei der Treu-
hand damals lief, war mit Si-
cherheit aus der heutigen Per-
spektive in Teilen falsch und in
anderen Teilen nicht sauber.
Mir geht es aber nicht darum,
verschiedene Faktoren gegen-
einander auszuspielen, das be-
trifft auch die Frage zum Schul-
system. Uns ging es darum, mit
der Studie auch die Aufmerk-
samkeit darauf zu richten, in
die Köpfe der Menschen zu in-
vestieren und Gemeinschafts-
güter zu fördern. Bisher wird
der Zusammenhang zwischen
Sozialkapital und ökonomi-
scher Entwicklung nämlich
viel zu wenig gesehen. Gute So-
zial- und Bildungspolitik ist
auch gute Wirtschaftspolitik.
Und der Zusammenhang, den
wir aufgezeigt haben, ist ja
auch plausibel. Die Menschen
haben sich aufgrund des Wir-
kens der Staatssicherheit zu-
rückgezogen, auf ihren engeren
Kreis an Freunden und Ver-
wandten. Sie hatten aber nicht
mehr viel Vertrauen in ihr Um-
feld, in die Gesellschaft. Und
dieses Vertrauen muss endlich
wieder aufgebaut werden.

Greif: Eine Nachfrage: Und
wer hat überhaupt ihre Studie
bezahlt? Wer steht dahinter?

Tyrell: Die Studie hat nie-
mand in Auftrag gegeben. Sie
geht ein in die Arbeit eines
Doktoranden von mir, Herr
Marcus Jacob. Es gibt auch kei-
nen versteckten Geldgeber,
den wir im Übrigen auch nicht
benötigten: Die Arbeit hat bis-
her vor allem Papier und Ge-
dankenarbeit verbraucht. Und
es gibt auch keine versteckten

Intentionen, etwa in der Art,
dass wir die alte Stasi-Debatte
nochmal aufleben lassen wol-
len. Die Arbeit war als eine Stu-
die über das Sozialkapital in
Deutschland angelegt, die wir
erst, als wir auf die Dissertation
von Müller-Enbergs gestoßen
sind, um diesen wichtigen As-
pekt ergänzt haben. Dabei
wussten wir von vorneherein
eben nicht, dass wir zu diesen
Ergebnissen kommen. Wir wa-
ren selbst überrascht.

Bernward Credo, Erfurt:
Mich hat nicht erstaunt, dass
Sie auf die Ergebnisse gekom-
men sind. Ich hätte mich eher
gewundert, wenn Sie heraus
gefunden hätten, dass die
Staatssicherheit heute nicht die
von Ihnen beschriebenen
Nachwirkungen hätte. Mich
interessiert aber dabei, wie dif-
ferenziert sie vorgegangen sind:
Es war ja durchaus ein Unter-
schied, ob die Stasi ihre IM in
einer Schule oder einem Be-
trieb installiert hatte. Das be-
deutet ja auch einen Unter-
schied im Hinblick auf die
langfristigen Folgen.

Tyrell: Das ist in der Tat ein
gewaltiger Unterschied. Leider
geben die Daten, die wir zur
Verfügung hatten, diese Diffe-
renzierung nicht her, zumindest
nicht flächendeckend. Das ist
ein ganz klares Defizit, das räu-
me ich ein. Aber die Forschun-
gen sind noch nicht beendet, ge-
rade in diese Richtung wollen
wir noch genauer werden, so-
fern es die Statistik zulässt.

Christa Löhr, Dankmarshau-
sen: Ich bin im Grenzgebiet
aufgewachsen und habe die
Machenschaften der Stasi täg-
lich gespürt. Ich bin dadurch
krank geworden, habe mich
aber immer wieder durchge-
kämpft. Während der Debatte,
die man ja immer wieder auf
der Leserbrief-Seite nachlesen
konnte, habe ich oft gedacht:

Wir sollten doch ehrlicher zu
uns selbst sein und bei sich
selbst anfangen, etwas zu än-
dern, in ihren Köpfen − also
nach vorne schauen, statt alles
zu entschuldigen. Aber zu mei-
ner Frage: An der ehemaligen
Grenze der DDR zur Bundes-
republik war ja nicht nur die
Staatssicherheit sehr aktiv,
sondern auch das Militär insge-
samt. Alles war bewacht und
eingezäunt. Nach der Wende
wiederum, im Zuge der Ein-
heit, war natürlich der Aus-
tausch mit dem Westen am
größten. Wie haben Sie dies in
Ihrer Studie erfasst?

Tyrell: Natürlich war das
auch unsere Überlegung: Das
rigide Grenzregime ist ein we-
sentlicher Faktor, der sich auf
das Sozialkapital auswirkt.
Deshalb haben wir die Daten
der Bezirke, die damals an die
Bundesrepublik grenzten, ge-
sondert aufbereitet. Am Ende
hat sich jedoch heraus gestellt,
dass jenseits des Faktors Gren-
ze dennoch die Dichte der In-
offiziellen Mitarbeiter eine Rol-
le spielt und nicht wesentlich
abweicht von den Ergebnissen
in den anderen Bezirken.

Christina Credo, Erfurt: Ha-
ben Sie sich auch Gedanken
darüber gemacht, wie Sozialka-
pital in unserer Gesellschaft er-
höht werden kann?

Tyrell: Ich könnte jetzt die
Sonntagsreden vieler Politiker
wiederholen, von der frühkind-
lichen Bildung bis zur Stärkung
von Vereinen und dem Ehren-
amt. Doch Sonntagsreden hel-
fen uns nicht weiter. Vielmehr
geht es darum, gezielt den Auf-
bau und die Stärkung von Ge-
meinsinn zu fördern. Und Bei-
spiele zeigen: Dort, wo dies
Städte, Kommunen und Land-
kreise gezielt tun, wächst das
Sozialkapital und gleichzeitig
die Prosperität.

Bisher wurde oft nur geredet
und wenig getan und stattdes-
sen in Symbolprojekte inves-
tiert. Auch Erwachsenenbil-
dung ist wichtig, weil viele Prä-
gungen, auch gerade das Ge-
fühl des Misstrauens, von einer
Generation an die nächste
gleichsam vererbt wird.

Hans Dille, Erfurt: Ich möch-
te mich dagegen verwehren,
dass unsere Lebensleistung
durch Ihre Arbeit diskriminiert
wird. Es mag ja sein, dass in der
DDR Sozialkapital, wie Sie es
nennen, durch die Staatssi-
cherheit und ihre IM vernichtet
wurde. Ich will da nichts
schönreden. Das meiste Sozial-
kapital wurde aber nach der
Wiedervereinigung zerstört.
Ich sage nur: Treuhand und
Frau Breuel. Zum Teil wurden
von der Treuhand Leute be-
nutzt, die schon in der DDR in
hohen Funktionen waren. Be-
triebe sind für eine Mark ver-
scherbelt worden. Die Unter-
schiede in der wirtschaftlichen
Leistungkraft, die Sie nun mit
den IM erklären, waren doch
oft nur dem Zufall geschuldet.

Ein Lothar Späth hat in Jena
einiges richtig gemacht, genau-
so ein Kurt Biedenkopf in
Dresden − Stasi-Nachwirkun-
gen hin oder her. Was ist also
mit der Zeit seit der Wende?
Wie wurde sie in Ihrer Studie
berücksichtigt?

Tyrell: Nichts lag uns ferner,
als irgendjemand mit der Stu-
die zu diskriminieren. Schließ-
lich haben die allermeisten
DDR-Bürger allen Grund, auf
ihre Lebensleistung stolz zu
sein, insbesondere vor dem
Hintergrund der Repressionen
durch das Regime und der ge-
waltigen Umwälzungen nach
der Wende. So ist es natürlich
richtig, dass die Zeit seit 1990
eine riesige Rolle spielt und
dass man über deren Gewich-
tung nochmals nachdenken
kann. Wir haben unter ande-
rem versucht, mit dem Indika-
tor der Abwanderung zu erfas-
sen, was sich seit der Wieder-
vereinigung an sozialen und
ökonomischen Veränderungen
ergeben hat. Denn dort, wo die
Treuhand besonders viele oder
wichtige Betriebe plattgemacht
hat, war die Abwanderung am
größten und damit auch der
Verlust an Sozialkapital. Darü-
ber hinaus möchte ich noch et-
was Grundsätzliches anmer-
ken: Wir bieten keineswegs ei-
ne monokausale Erklärung für
den jetzigen Zustand der ost-
deutschen Gesellschaft an. Wir

versuchen lediglich eine ergän-
zende Erklärung, die neben
den Prozessen, die Sie zu Recht
erwähnten, auch eine Rolle
spielen.

Wolfgang Jürgens, Sophien-
hof: Zuerst einmal möchte ich
sagen: Ich fand die Debatte in
meiner „Thüringer Allgemei-
ne“ wirklich toll. Das ist gelebte
Demokratie. Man muss die
Meinung des anderen tolerie-
ren, und darauf eine vernünfti-
ge und möglichste emotions-
freie Antwort finden. Wenn Sie
sich schon mit den vielen nega-
tiven Seiten der DDR beschäf-
tigten, die es ohne Zweifel gab.
Warum nicht auch mit den po-
sitiven?

Tyrell: Der Grundgedanke
der Studie ist doch keineswegs
negativ, sondern eher positiv.
Wir wollten nicht aufzeigen,
was alles schlecht ist, wir woll-
ten zeigen, dass dort, wo Sozi-
alkapital stärker vorhanden ist,
dies sich auch günstig auswirkt.
Ansonsten, was denken Sie,
welche Region im internatio-
nalen Ländervergleich am bes-
ten bei Vergleichsstudien zum
Sozialkapital abschneidet? Ge-
nau: Skandinavien. In Schwe-
den, Norwegen, Dänemark,
Finnland. Schauen Sie sich mal
die Strukturen dieser Länder
an. In Finnland ist das Bil-
dungssystem dem der DDR
ähnlich, natürlich ohne den
ideologischen Ballast und all
das, was zu Recht abgeschafft
wurde. Es gab also diese positi-
ven Faktoren, neben den vielen
negativen.

Rüdiger Wilke, Bischoffero-
de: Das ist ja auch kein Wun-
der: Finnland und Schweden
haben das Bildungssystem der
DDR mehr oder weniger ko-
piert in den 1980er Jahren.
Aber das ist ja hier nach der
Wende kaputt gemacht wor-
den. Aber kurz zu mir: Ich war
Berufsoffizier an der Grenze,

war Kompaniechef im Eichs-
feld und ich war in dieser
Funktion auch Inoffizieller
Mitarbeiter der Militärischen
Abwehr. Ich will hier keinerlei
Unrecht schmälern, das in der
DDR begangen wurde. Und ich
will kein Opfer beleidigten,
dass damals gelitten hat. Aber
es muss konkret bleiben. Ich
möchte nur für das verantwort-
lich gemacht werden, und nicht
für irgendwelche Dinge, die
einfach so in den Raum gestellt
werden. Ich glaube, dass die ge-
samte Stasi-Debatte oft nur
dem Ziel diente, Platz zu schaf-
fen für Leute aus dem Westen -
wo im Übrigen die Tatsache,
dass der Verfassungsschutz
und der BND vor allem aus der
faschistischen Wehrmacht und
der NSDAP rekrutiert wurde,
immer gerne verschwiegen
wurde.

Tyrell: Natürlich respektiere
ich die individuelle Perspektive
jedes Einzelnen, auch die Ihre,
auch wenn ich mit Ihnen sicher
nicht einer Meinung bin. Und
es gibt natürlich individuelle
Unterschiede, in den Täter- wie
den Opfergeschichten. Jeder
Fall ist anders, ganz ohne
Zweifel. Aber ich beschäftigte
mich, und das ist keine Ausre-
de, mit Strukturen, bei deren
Analyse ein Durchschnitt ge-
bildet werden muss, in der die
Abweichungen natürlich auf-
gehen.

Detlef Braasch, Wiehe: Das,
was ich gerade erneut erfahren
habe, ist folgendes: Die, die zu
DDR-Zeiten Karriere gemacht
haben, sind die größten Kriti-
ker dieser Studie. Ich gehörte
nicht dazu, meine Karriere
wurde von der Stasi gestoppt,
schon mit 18 bin ich bespitzelt
worden. Als ich Lehrling war,
das war in der 50er Jahren, ha-
ben die älteren Leute, die das
Nazi-Regime erlebt hatten,
häufig zu mir gesagt: Das war
nicht alles schlecht, was der
Adolf gemacht hat, nur dies
und jenes hätte er lieber sein
lassen sollen. Heute höre ich
wörtlich dasselbe: Es war ja
nicht alles schlecht in der
DDR, zum Beispiel das Schul-
system. Dabei behauptet da ja
auch keiner: Nur die Ideologie,

die dieses Schulsystem quasi
verklebt hat, das muss ich doch
heute kritisieren können. Den-
noch habe ich auch viele Fra-
gen zu der Studie: Wo kann
man die denn finden?

Tyrell: Ich hoffe natürlich,
dass die meisten Fragen von Ih-
nen heute zumindest eine eini-
germaßen befriedigende Ant-
wort finden. Die Studie selbst
können Sie ab Dienstag auf der
Internet-Seite der „Thüringer
Allgemeine“ finden, wenn auch
nur in Englisch: Das Papier ist
für wissenschaftliche Kongres-
se verfasst worden, die allge-
mein in englischer Sprache
stattfinden.

Jürgen Pfeffer, Erfurt: Ich
muss trotzdem nochmals Ihre
Thesen infrage stellen. Dass al-
les, was nach der Wende über
dieses Land gekommen ist, die
Deindustrialisierung, die nega-
tive Entwicklung der Gebur-
tenrate, die Abwanderung, al-
les das ist doch nicht mit ihren
Erkenntnissen zu erklären.
Auch das Sozialkapital besitzt
eine gewisse materielle Grund-
lage, und Thüringen ist leider
Niedriglohnland. Und wenn
Sie an die Politik appellieren,
die Verbände zu stärken: Ich
vertrete den Behindertenver-
band, kann aber auch für die La-
ge in anderen Verbänden spre-
chen. Sie ist nicht gut, glauben
Sie mir. Zuwendungen werden
gekürzt, ehrenamtliche Arbeit
wird verunmöglicht, weil Struk-
turen schwinden. Warum haben
Sie das nicht berücksichtigt?

Tyrell: Wir haben die Ab- und
Zuwanderungstendenzen in den
Kreisen berücksichtigt. Und je
mehr Abwanderung wir feststel-
len, umso geringer ist das Sozial-
kapital. Der Faktor Abwande-
rung korreliert natürlich auch
mit dem Strukturwandel in der
Industrie, den Sie als Deindust-
rialisierung bezeichnen, zu ei-
nem gewissen Teil auch zu
Recht. Wie auch mit den ande-
ren Faktoren, die wir für das So-
zialkapital als wichtig herausge-
funden haben. Unsere Untersu-
chung zeigt, wie wichtig soziales
Engagement für das Gedeihen
der Gemeinschaft ist, denn dies
ist der Kern von Sozialkapital.

WENDEHERBST: Am 4. Dezember 1989 besetzen Bürger die Erfurter
Zentrale des Ministeriums für Staatssicherheit. Es war die erste Stür-
mung einer Stasi-Zentrale in der DDR. Foto: Sascha Fromm

Sozialkapital ist
Vertrauenskapital

Aus dem Eröffnungsreferat von Prof. Tyrell

Ich bin heute hier, um meine
Studie vorzustellen, aber auch
um einige Missverständnisse
auszuräumen. Es war und ist
natürlich nicht das Ziel meiner
Forschungen, die Kluft zwi-
schen Ost und West neu aufzu-
reißen. Nein, meinem Kollegen
Marcus Jacob und mir ging es
um die Frage: Wie wirkt Sozial-
kapital und wodurch wird es
determiniert, also bestimmt?

Natürlich kennen wir alle das
Finanzkapital, das Geld. Dann
gibt es noch das Realkapital, al-
so Immobilien oder Maschi-
nen, und das Humankapital, al-
so die Arbeitskraft der Men-
schen. Doch was ist Sozialka-
pital? Vielleicht kommt man
der Antwort näher, wenn man
dafür den Begriff Vertrauens-
kapital verwendet: Er bezeich-
net das Ausmaß des Vertrauens,
das Menschen in andere Men-
schen setzen. Dieses Vertrauen
macht bürgerschaftliches Enga-
gement erst möglich, das dann
auch die Basis für wirtschaftlich
erfolgreiches Handeln ist.

Das war der Ausgangspunkt
für unsere Arbeit, wobei das
Thema Staatssicherheit erst
einmal keine Rolle spielte. Wir
wollten herausfinden, warum
das Sozialkapital in Deutsch-
land, und natürlich auch inner-
halb der neuen Länder, unter-
schiedlich ausgeprägt ist. Um
dies zu messen, haben sich in
der Forschung verschiedene
Faktoren etabliert, wichtige da-

runter sind dabei die Wahlbe-
teiligung, die Bereitschaft, Or-
gane zu spenden, oder sich in
Organisationen zu engagieren.

Erst an dieser Stelle stellten
wir die Frage, ob auch die Staats-
sicherheit damit etwas zu tun
hat. Die Inoffiziellen Mitarbeiter
waren in den letzten Jahren der
DDR regional sehr unterschied-
lich verteilt. Die Dichte der IM
schwankte zwischen 2 und 16
pro 1000 Einwohner.

Unsere Frage konkret: Lassen
sich aus dem unterschiedlichen
Wirken der Staatssicherheit
damals − für welche die IM-
Dichte aus unserer Sicht ein
wichtiger Indikator ist − heute
noch Auswirkungen auf das
Sozialkapital messen? Dass die
Staatssicherheit Misstrauen in
der Gesellschaft säte, also Ver-
trauen zerstörte, nahmen wir als
gegeben an. Somit kamen wir
auf das Resultat, das im Durch-
schnitt gilt: Je höher die IM-
Dichte in einer Region war, um-
so geringer ist das Sozialkapital
heute. Thüringen etwa schneidet
dabei besonders positiv ab: Hier
gab es auch deutlich weniger IM.

Prof. Marcel Tyrell

Marcel Tyrell, 51, studierte
eigentlich Weinbau: Seine
Familie baut an der Mosel
seit fast 200 Jahren Spitzen-
weine an. Später sattelte Ty-
rell dann auf Wirtschafts-
wissenschaften um, promo-
vierte und habilitierte in
Frankfurt am Main und leit-
et seit etwa zwei Jahren den
Lehrstuhl für Unternehmer-
und Finanzwissenschaften
an der Zeppelin-Universität
in Friedrichshafen.


